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Die Sonne als veränderlicher Stern.
Von Privatdozent Dr. ROBERT DIETZIUS.

Die Wärmemenge, welche durch Leitung aus 
den tieferen, heißeren Schichten der Erde zur 

Oberfläche dringt, ist verschwindend klein gegen 
jene, welche die Erdoberfläche von der Sonne zu­
gestrahlt erhält.

Die Temperatur an der Erdoberfläche wird 
vor allem durch die Sonnenstrahlung bedingt. Mit­
telbar sind allerdings auch die physikalischen Eigen­
schaften der Erdoberfläche und ihrer Lufthülle von 
Bedeutung, von ihnen hängt das Schicksal der zu­
gestrahlten Energie ab. Was die Erde durch Strah­
lung als Wärme gewinnt, gibt sie früher oder spä­
ter durch Strahlung wieder aus. Ein wesentlicher 
Teil der zugestrahlten Energie (unter anderem fast 
die ganze von den Wolken nach oben zurückge­
worfene Strahlung) verläßt die Erde und ihre Luft­
hülle, ohne überhaupt in Wärme umgesetzt zu 
werden.

Da in geschichtlicher Zeit das Klima der Erde 
keine entschiedene Aenderung im einen oder a.n- 
dern Sinn erfahren hat, werden wir annehmen, daß 
auch die Sonnenstrahlung im wesentlichen gleich 
Keblieben ist. Dies schließt jedoch nicht aus, daß 
sie um einen mit der Zeit nur wenig veränder­
lichen Mittelwert schwankt, etwa in der Art, daß 
auf einen Zeitraum von mehreren Jahren starker 
Sonnenstrahlung ein mehrjähriger Zeitraum schwa­
cher Strahlung folgt. Da das äußere Aussehen der 
Sonne (Zahl der Eiecken und Protuberanzen) sol­
che Schwankungen zeigt, ist eine derartige An­
nahme ganz natürlich und wird außerdem durch 
mehr oder minder sicher nachgewiesene Klima­
schwankungen gestützt.

Am sichersten ist diese Frage durch Messun­
gen der Sonnenstrahlung selbst zu entscheiden. 
Es ist aber erst in letzter Zeit gelungen, die Meß- 
apparate und Rechnungsmethoden so zu verbes­
sern, daß Schwankungen der Sonnenstrahlung mit 
Sicherheit festgestellt werden können.

Es ist eine doppelte Aufgabe zu lösen: 1. ist 
die Wärme zu messen, welche von der Sonne dem 
Meßapparat zugestrahlt wird. 2. ist daraus auf jene 
Strahlung zu schließen, welche der Apparat zu- 
Kestrahlt erhielte, wenn nicht schon die Lufthülle 

der Erde die Sonnenstrahlung um einen Betrag 
herabgesetzt hätte, der durchaus nicht gering ist.

Wenn nicht Trübungen besonderer Art vorlie­
gen (Wolken, Nebel) können wir mit gewisser Be­
rechtigung annehmen, daß die Schwächung der 
Strahlung durch die Lufthülle unserer Erde wie die 
Lichtschwächung in einem absorbierenden Medium 
nach dem Gesetz von B o u g e t - L a m b e r t vor 
sieh geht.

Denkt man sich das durchstrahlte Medium in 
Schichten gleicher Dicke zerlegt, so besagt dieses 
Gesetz, daß jede Schichte das in sie eindringende 
Licht um einen feststehenden Bruchteil vermindert. 
Mathematisch schreibt es sich in der Form 1 = 
Ioe*'<h, wobei h die Mächtigkeit der durchstrahl­
ten Schichte und a den „Extinktionskoeffizienten“ 
bedeutet. Sowohl a als die ungeschwächte Strah­
lung Io lassen sich aus zwei Messungen der Strah­
lung I bei verschiedener Schichtdicke (hohem und 
niederem Sonnenstand) bestimmen.

Erfahrungsgemäß kommt man jedoch mit die­
ser Formel nur dann aus, wenn man den Extink­
tionskoeffizienten für Strahlung verschiedener Wel­
lenlängen verschieden und außerdem je nach der 
Witterung (Gehalt der Luft an Wasserdampf und 
Staub) veränderlich ansetzt. Im allgemeinen wird 
die kurzwellige Strahlung stärker geschwächt als 
die langwellige (blaues Licht stärker als rotes).

Wenn man also die ungeschwächte Sonnen­
strahlung Io bestimmen will, bleibt nichts übrig, 
als von Fall zu Fall den Extinktionskoeffizienten 
für eine große Zahl von Wellenlängen zu bestim­
men und dementsprechend nicht die Gesamtstrah­
lung 1 zu messen, sondern ihre einzelnen Teilbe­
träge für verschiedene Bereiche der Wellenlängen, 
d. h. es muß die Energiekurve des spektral zerleg­
ten Sonnenlichtes ausgemessen werden.

In 2üjähriger Arbeit ist es Langley ge­
lungen, dank der reichlichen Hilfsmittel des astro­
physikalischen Observatoriums in Washington 
ein Spektralbolometer zu bauen, das dieser Auf­
gabe gewachsen ist. Das Hauptgewicht ist dabei 
auf Vergleichbarkeit der Energien verschiedener 
Wellenlängenbereiche gelegt. Der Apparat bedarf
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noch einer möglichst genauen absoluten Eichung; 
als Eichinstrument genügt ein Apparat, der die 
Energie der gesamten Strahlung mißt. Das beste 
Eichinstrument ist derzeit das „Wasserstrompyr­
heliometer“, welches Abbot an der gleichen An­
stalt hergestellt hat.

Beide Apparate zusammen haben uns in den 
Stand gesetzt, die von der Lufthülle unserer Erde 
ungeschwächte Strahlung, die sogenannte Solar- 
konstante (Kalorien pro cm2 und Minute), zu 
bestimmen. In Washington wurde 1902 bis 1907 
aus Beobachtungen an 37 Tagen der Mittelwert 
1:968 gefunden. Später hat Abbot die Beobach­
tungen auf dem Mount Wilson (1750 m) in Kali­
fornien fortgesetzt, da in der reineren Luft der 
Berge die Gefahr verschiedener Fehlerquellen ver­
mindert wird.

An der klimatisch noch günstigeren Station 
Calama in Argentinien haben Abbot und Moore 
seit 27. Juli 1918 die Strahlungsmessungen zu jeder 
Jahreszeit durchgeführt. Ende Juli 1920 wurde die 
Station in größere Seehöhe auf den Montezuma 
verlegt.

Schon die Messungen der ersten Jahre mach­
ten es wahrscheinlich, daß es n i c h t n u r all­
mähliche Aenderungen der Solarkonstante 
von Jahr zu Jahr gibt, sondern auch unre­
gelmäßige kurzdauernde Schwankungen 
im Laufe einer Woche oder etwas mehr mit Ab­
weichungen vom Mittel, die 1 bis 5% des Mittel­
wertes erreichen.

Wir werden natürlich fragen: S i n d d i e Mes­
sungen genau genug, um die Schwan­
kungen der Solarkonstante — sei es im 
Verlaufe von Jahren oder von Tagen — nach­
zu w e I s e n?

Einen Prüfstein bieten die gleichzeitigen Mes­
sungen an verschiedenen Orten. Bei zwei Expe­
ditionen nach B a s s o u r in Algerien fand man 1911 
und 1912 ähnliche Schwankungen der Solarkon­
stante wie auf dem Mt. Wilson. Die gleichzeitigen 
Beobachtungen auf dem Mt. Wilson und in Calama 
ergaben aus 106 Beobachtungspaaren noch bessere 
Uebereinstimmung.

Ein Zeichen für die Güte der Messungen ist es, 
daß ein deutlicher Zusammenhang zwi­
schen der So 1 arkonstante S und der 
Wolferschen Sonnenfleckenrelativ­
zahl N besteht, der kaum vorhanden wäre, wenn 
die Abweichungen vom Mittel zufälliger Natur wä­
ren (unter Sonnenfleckenrelativzahl versteht man 
die zehnfache Zahl der Fleckengruppen plus der 
Zahl der Flecken, sowohl der einzelnen als jener 
in den Gruppen).

Das Jahr 1913, arm an Sonnenflecken wie kein 
zweites seit hundert Jahren, hatte eine auffallend 
kleine Solarkonstante, die fleckenreichen Jahre 1905 
und 1917 die beiden größten Werte.

Durch Vergleich der Monatsmittcl von S und N 
findet Abbot aus den Beobachtungen der Jahre 
1905 bis 1912, daß im Mittel einer Zunahme der 
Fleckenzahl um 100 Einheiten eine Zunahme der 
Solarkonstante um 0.07 Einheiten entspricht.

Versteht man unter S und N die einzelnen Ta­
geswerte, so findet Angström, daß im Mittel 
bis zu einer Fleckenzahl N — 84 die Solarkonstante 

ansteigt, bei noch größerer Fleckenzahl aber ab­
sinkt.

Etwas sonderbar ist es, daß mit wachsender 
Fleckenzahl gewöhnlich die Solarkonstante wächst, 
da doch im Sonnenfleck nicht nur die sichtbare 
Strahlung, sondern auch die gesamte Wärmestrah­
lung der Sonnenoberfläche nachweislich auf die 
Hälfte oder ein Drittel absinkt. Angström 
spricht die Vermutung aus, daß bei kleinen Flecken 
die den Fleck umgebenden hellen Fackeln den 
Ausfall der Strahlung im Fleck überkompensieren. 
Bei großen Flecken mit einer im Verhältnis zur 
Fläche kleinen Umrandung soll dies nicht mehr der 
Fall sein.

Auch Abbot bemerkt ausdrücklich, daß ein­
zelne besonders große Fleckengruppen die Solar­
konstante herabsetzen; er vermutet, daß die in der 
Zyklone des Fleckes aufsteigenden Gasmassen Trü­
bungen mit sich führen, welche die aus der Tiefe 
kommende Strahlung schwächen, obwohl bei ge­
steigerter Sonnentätigkeit die Sonnentemperatur 
höher ist.

Weiter findet Abbot aus den Messungen der 
Solarkonstante 1915 und weniger deutlich auch 1910 
und 1916, daß auf ein Maximum der Solarkonstante 
in ungefähr 27 Tagen häufig wiederum ein Maxi­
mum folgt, ohne daß sich jedoch eine und dieselbe 
Periode durch längere Zeit verfolgen läßt. Es 
scheint dies mit der Sonnenrotation und der 
Wiederkehr einer und derselben zur Fleckenbil­
dung neigenden Sonnenseite zusammenzuhängen, 
wobei aber im Laufe der Zeit der gestörte Teil 
der Sonnenatmosphäre zur Ruhe kommt und an 
anderer Stelle eine neue Störung auftritt. Eine ähn­
liche, mitunter plötzlich abreißende Periode zeigen 
auch die Nordlichter und die erdmagne­
tischen Störungen. Beide Erscheinungen 
werden durch von der Sonne ausgehende a- oder 
ß-Strahlen hervorgerufen und stehen im deutlichen 
Zusammenhang mit den Sonnenflecken.

Wenn die Strahlung der Sonne zunimmt oder 
abnimmt, muß auch die Helligkeit der Pla­
neten, welche im reflektierten Sonnenlicht leuch­
ten, in entsprechender Weise schwanken. Bei 
Messung dieser reflektierten Strahlung erspart 
oder vereinfacht man sich die Umrechnung auf die 
von der Erdatmosphäre ungeschwächte Strahlung, 
da das Licht des Planeten in derselben Weise ge­
schwächt wird als jenes des Vergleichsternes. — 
Schon vor 30 Jahren hat der Astronom Müller 
aus den Jupiterbeobachtungen 1845 bis 1890 abge­
leitet, daß vom Sonnenflecken-Minimum zum Maxi- 
mum die Helligkeit des Jupiter zunimmt und sodann 
wieder abnimmt.

Aehnliche Heltigkeitsschwankungen zeigt auch 
E n c k e s Komet. In neuester Zeit haben zum Nach­
weis kurzer Schwankungen Guthpick und 
Präger in Berlin mittelst einer photoelektrischen 
Zelle die Helligkeiten von Saturn und Regulus im 
Löwen verglichen. Abbot glaubt auch in diesen 
Beobachtungen eine Bestätigung seiner Theorie zu 
finden.

Abbots Messungen mit dem Spektrobolo- 
meter zeigten weiter, daß mit steigender Solar­
konstante (höherer effektiver Temperatur) die 
Stärke der kurzwelligen Strahlung 
stärker an wächst als die der lang­
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welligen. Nach der durch das Planck sehe 
Gesetz gegebenen Abhängigkeit von Temperatur 
und Strahlung ist dies auch nicht anders zu er­
warten.

Die Helligkeit der Sonnenscheibe nimmt von 
der Mitte zum Rande ab. Die Abnahme ist für das 
Licht kurzer Wellenlängen bedeutend stärker als 
für die langen Wellenlängen. Abbot hat einge­
hende Untersuchungen darüber 1907 in Washington 
begonnen und seit September 1913 regelmäßig Kon­
trastmessungen zwischen Rand und Scheibenmitte 
auf dem Mt. Wilson eingeführt, nachdem sich ge­
zeigt hat, daß wie in der Solarkonstante auch im 
Helligkeitskontrast Scheibenmitte — Rand Schwan­
kungen kürzerer und längerer Dauer vor sich ge­
hen. — Abbot vermutet, daß mit steigender Son­
nentätigkeit (steigender Solarkonstante und stei­
gender Fleckenzahl) frische strahlende Massen nach 
oben geschafft werden, welche die effektive Tem­
peratur der Sonne und damit auch den Kontrast 
erhöhen.

Richtiger ist wohl die Ansicht Angenhei­
sters, wonach stärkere Durchmischung das Tem­
peraturgefälle erhöht und dadurch den Kontrast 
vermehrt. Allenfalls käme noch die vermittelnde 
Ansicht in Betracht, daß die veränderte Lichtdurch­
lässigkeit die Ursache des geänderten Temperatur­
gefälles sei, denn dieses hängt nach Schwarz­
schild wesentlich von dem Absorptionskoeffizien­
ten ab.

Ein wertvolles Abfallprodukt der Strahlungs­
messungen ist die Festlegung der wechselnden 
Durchlässigkeit der Erd atmosphäre für Strahlung 
verschiedener Wellenlänge. Der Ausbruch des 
Katmai in Alaska am 6. Juni 1912 brachte 
feinen vulkanischen Staub in hohe Schichten der 
Erdatmosphäre. Die Trübung war so stark, daß die 
durch die Erdatmosphäre geschwächte direkte Son­
nenstrahlung auf dem Mt. Wilson 1912 um etwa 
10% geringer ausfiel als im Vorjahre. Der Ausfall 
war für kurzwellige Strahlung beträchtlicher als 
für langwellige. Die Trübung war 1913 und 1914 
noch nicht vollkommen verschwunden. Auch in 
den Temperaturverhältnissen der Erde war dieser 
Strahlungsausfall zu erkennen, nach Humphreys 
war die Mitteltemperatur der Erde 1912 um 0.80“ 
unternormal, 1911 um 0.23" übernormal. Einen ähn­
lichen allgemeinen Temperaturrückgang verursach­
ten der Ausbruch des Mt. Pelö 1902, des Krakatau 
1883, des Tomboro 1816 und des Asama 1783.

Die zahlreichen Versuche von Köppen, 
Md elke, Helland-Hansen und Nansen 
und vielen anderen, die Sonnenfleckenzahlen mit 
klimatischen Faktoren in Zusammenhang zu bringen, 
haben gezeigt, daß keineswegs mit steigender 
Fleckenzahl (heißerer Sonne) die Temperatur auf 
der ganzen Erde einheitlich steigt, im allgemeinen 
(in den Tropen) nimmt sie sogar ab. In vielen Ge­
ltenden zeigen Temperatur und Fleckenzahl eine 
beträchtliche Phasenverschiebung.

Man deutet dies dahin, daß zwei Ursachen Zu­
sammenwirken. Der stärkeren Sonnenstrahlung in 
fleckenreichen Jahren steht erfahrungsgemäß eine 
stärkere Bildung hoher Cirrhuswolken gegenüber, 
welche den Wärmeverlust der Erde durch Aus­
strahlung herabsetzen. Diese stärkere Wolkenbil­
dung in großen Höhen mag dadurch verursacht sein. 

daß die verstärkte und schon in großer Höhe absor­
bierte kurzwellige Strahlung die zur Kondensation 
des gesättigten Wasserdampfes notwendigen Kon­
densationskerne liefert, vielleicht mittelbar in der 
Weise, daß die Energie der Strahlung zur Bildung 
von Ozon (Ansicht Humphreys) oder Wasser­
stoffsuperoxyd verwendet wird. Vielleicht kommen 
auch die bei erhöhter Sonnentätigkeit reichlicher 
ausgesandten elektrischen Strahlen (y-Strahlen oder 
durch y-Strahlen erzeugte Sekundärstrahlen) als 
Erzeuger von Kondensationskernen (Ionen) in Be­
tracht.

Einer Aufklärung bedarf noch die Frage, wo 
die tiefere Ursache der Sonnenflek­
kenperiode zu suchen ist, deren klimatische 
Wirkungen (ungleiches Dickenwachstum der Bäu­
me, nachgewiesen an den Jahresringen der ameri­
kanischen Mammutbäume) sich durch mehr als 2000 
Jahre zurück verfolgen lassen. Die nahe Ueberein­
stimmung mit der Umlaufzeit des Jupiter hat zur 
Hypothese geführt, daß es sich um eine Wirkung 
der Flutkräfte des Jupiter auf die Sonne handelt. 
Da aber die Flutkräfte den dritten Potenzen der 
Entfernungen verkehrt proportional sind, müssen 
diese Flutkräfte trotz der Größe des Jupiter viel­
mal kleiner sein als die Flutkräfte unserer Mond­
gezeiten.

Näher kommen wir vielleicht der Sache, wenn 
wir nach der Ursache der stärkeren Durch­
mischung der Sonnengase zur Zeit des Flecken- 
maximums suchen. - - Nach Emdens Theo­
rie sind die Sonnenflecken Gaswirbel in 
der Sonnenatmosphäre, in denen sich die auf- 
steigenden Gasmassen unter die Temperatur der 
Umgebung abkühlen (ähnlich wie in den irdischen 
Zyklonen). Sie treten an der Grenzfläche (Polar­
front) zweier Strömungen ungleicher Geschwindig­
keit auf: die Gasmassen in der Umgebung des Son­
nenäquators rotieren nachweislich rascher als jene 
höherer Breiten.

Ein namhafter amerikanischer Astronom, See, 
hat kürzlich die Theorie aufgestellt und mathema­
tisch zu begründen versucht, daß in die Sonne 
stürzende Meteore die Rotation der äquatornahen 
Zone beschleunigen. Verstärkter Einsturz, verur­
sacht durch periodisch wiederkehrende günstige 
Stellung von Jupiter und Saturn, welche zunächst 
die Bahnen der Meteore beeinflussen, bewirkt stär­
kere Beschleunigung der äquatorialen Zone und 
stärkere Wirbelbildung (Sonnenflecken) an der 
Grenze gegen die beiderseitigen Nachbarzonen. Die 
Entscheidung müssen wir der Zukunft überlassen.

Das Geheimnis 
der altitalienischen Geigen.

Von Dr. ALBERT NEUBURGER.
ange Zeit hindurch hat inan mit allen 
Mitteln der Wissenschaft dem Ge­

heimnis der altitalienischen Geigen nach- 
gespiirt, ohne daß es gelang, die Frage zu 
lösen, welchem Umstand der Wohlklang 
dieser Instrumente zuzuschreiben ist. Man 
untersuchte das Holz und den Lack, man 
erforschte die mathematischen Verhält-
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nisse des Baus und stellte Forschungen 
über die Eigenart der Schallschwingungen 
an. die sich beim Erklingen der Töne im 
Raume verbreiteten. Neben diesen wis­
senschaftlichen Arbeiten gingen noch zahl­
reiche andere Bemühungen einher, von 
denen man sich einen Erfolg erhoffte: so 
durchsuchte man z. B. die Häuser bis in 
ihre letzten Winkel, in denen die berühm­
ten Geigenbauer des siebzehnten Jahr­
hunderts. in denen die Amati, die Quarne- 
rius’. Stradivari usw. usw. gelebt hatten. 
Man hoffte noch irgendwelche Rezepte 
oder gar Proben des benutzten Lackes zu 
finden.— gleichfalls verlorene Liebesmüh!

Diese zahlreichen Untersuchungen ha­
ben unser Wissen in mancherlei Hinsicht 
bereichert. Sie lehrten uns z. B. die Zu­
sammensetzung des verwendeten Lackes 
kennen, der in der Hauptsache aus Ge­
mischen von Kolophonium. Leinsamenöl 
und Terpentinöl besteht. Allerdings wurde 
nie aufgeklärt, ob er nicht vielleicht wich­
tige Bestandteile enthielt, die im Laufe der 
Zeiten restlos aus ihm entschwanden. 
Dann erhielt man so mancherlei Auf­
schlüsse über die Natur der verwendeten 
Holzarten und über die Gegenden, wo 
diese Koniferen wuchsen. Als man aber 
das gleiche Holz nahm und daraus Geigen 
baute, blieb der Erfolg wiederum und 
selbst dann aus. wenn man es noch so 
lange hatte lagern lassen, um eine gründ­
liche Austrocknung zu erzielen.

So schien man tatsächlich vor einem 
Rätsel zu stehen, das sich auch durch Ver­
wendung der besten Hilfsmittel unserer 
modernen Wissenschaft nicht lösen ließ. 
Erst in neuerer Zeit ist es mm gelungen, 
das Geheimnis zu entschleiern, das bisher 
über den alten Geigen und über der Ent­
stehung ihres Wohlklanges schwebte. Pro­
fessor F. I. Koch war es. der in seiner 
Eigenschaft als Physiker und ausgerüstet 
mit dem sicheren Tonsinn des Musikers zu 
einem eigenartigen Schlüsse kam. Er er­
kannte. daß die Qualität, daß der ..Timbre“ 

dep Tons in erster Linie eine Funktion 
des Materials, weniger der Dimen­
sionierung der akustisch wirksamen Teile 
des Klangkörpers ist. Diese Erkenntnis 
schöpfte er aus eingehenden Untersuchun­
gen und vor allem auch aus mikroskopi­
schen Forschungen über das Holz alter ita­
lienischer Insrumente. Der Klangcharakter 
dieser alten Geigen ist durch einen oberton­
reichen. weichen und tragfähigen, voluminö­
sen Klang gekennzeichnet. Ein solcher 
Klang kann nur durch Schwingungen 
e i n e r h o m o g e n e n Masse entstehen, 
seine Bildung wird zur Unmöglichkeit, so­
bald diese Masse der Homogenität ent­
behrt. Ein Vergleich mit der Bildung des 
Klangs bei der Glocke liegt nahe. Auch 
sie kann nur dann gut klingen, wenn sie in 
allen ihren Teilen homogen ist: enthält sie 
irgendwo kleine Bläschen oder Poren oder 
einen noch so feinen Riß. so wird dadurch 
die Tonbildung beeinträchtigt.

Nun läßt sich zwar durch den Guß eine 
homogene Masse erzielen, nicht aber' läßt 
sich eine Holzart finden, der von Natur aus 
die Eigenschaft der Homogenität zukommt. 
Das Holz von Fichte und Ahorn, das jetzt 
ausschließlich für den Bau des Resonanz­
körpers der Geigen verwendet wird, ist in 
bezug auf Gewicht. Massenverteilung. Sta­
bilität und Elastizität in hohem Maße un­
gleichförmig. Es gibt überhaupt kein Holz, 
das homogen wächst.

Bei den Untersuchungen, die Professor 
Koch an Dünnschliffen des Holzes altitalje- 
nischer Geigen anstellte, zeigte sich nun 
eine auffallend homogene Struktur. Dar­
aus ließ sich der Schluß ziehen, daß die 
alten Meister das Holz ihrer Geigen a u f 
künstlichem Wege homogeni­
siert hatten. Diese Homogenisierung 
mußte vor der Lackierung ausgeführt wor­
den sein. Bei weiteren Untersuchungen 
ergab sich dann, daß das Holz tatsächlich 
und zwar in kapillarer Bindung eine eigen­
artige Substanz aufwies. Es gelang des 
weiteren, festzustellen, daß der Klangcha-
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Fig. 2. Tonliche Prüfung weissfertiger Geigen.

rakter dieser Geigen, und daß insbeson­
dere ihre kennzeichnende Tonqualität tat­
sächlich von der künstlichen Homogenisie­
rung des Holzmaterials herrührte.

Damit war der Weg gewiesen, der zum 
Ziele führen konnte. Er wurde in langjäh­
riger Arbeit verfolgt, und es gelang 
schließlich, das angestrebte Ziel auch tat­
sächlich zu erreichen. In den Poren der 
untersuchten altitalienischen Geigen war 
stets eine durchsichtige Substanz zu er­
kennen, die diese Poren ausfüllte. Sie gab 
dem Holz bis zu einer gewissen Tiefe eine 
horiiartige Struktur. Deshalb ging Pro­
fessor Koch dazu über, die Geigenhölzer 
durch die eindringende Grundierungsflüs­
sigkeit auftrocknender Gele homogen zu 
machen. Das Verfahren erwies sich als. 
richtig. Die aus derartigen Hölzern herge­
stellte homogenisierte Geige gab nicht nur 
beim Anschlägen in noch unlackiertem Zu­
stande einen sehr musikalischen Ton. ihr
Holz zeigte auch die bei 
sehen Instrumenten so 
merkwürdige und auf­
fällige Durchsichtigkeit. 
Die Tatsache fand ihre 
Bestätigung, daß sich 
die Oberschwingungen 
nur auf einem gleich­
förmigen Material als

Transversalwellen 
hemmungslos ausbrei­
ten können.

Auf Grund dieser Er­
kenntnisse. die dann 
durch zahlreiche Ein­
zelarbeiten noch erwei­
tert und vertieft wur­
den, konnte mit dem 
B a u v o n H o m o g e n-
G e i g e n begonnen 
werden, deren Herstel- 

lang sich nunmehr folgen­
dermaßen vollzieht: Die 
(leigen werden zunächst 
von geübten Geigenbauern 
fertiggebaut. Dann wird 
jedes Instrument und zwar 
..Weißfertig“, d. h. also vor 
weiterer Bearbeitung, 
einer Klangprüfung unter­
zogen, auf Grund deren es 
eine Klangcharakteristik 
erhält. Es ist nach dem 
vorher Gesagten ja klar, 
daß der Klang der weiß- 
fertigen Geige von der 
mehr oder minder gros-
sen Homogenität des ver­

wendeten Holzes abhängt, die aber le­
diglich ein zufällige, niemals eine voll­
kommene ist. Auf Grund der Klang­
charakteristik wird dann das Homogenisie­
rungsverfahren und zwar für jede einzelne 
Geige in besonderer, ihrer Eigenart ange­
paßter Weise vorgenommen. Eine weiche 
und zu wenig strahlend klingende Geige 
wird also anders homogenisiert als eine 
Geige mit spitzem und scharfem Klang. 
Die Erfahrung hat gelehrt, wie man jedem 

den alten italieni-

Fig. 3
Sonnentrocknung der Instrumente, die monate- bis jahrelang daueit
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Instrument einen bestimmten Klangcharak­
ter geben kann, der innerhalb der Grenzen 
der durch den Bau bedingten Klangmög­
lichkeiten liegt.

Ist die Homogenisierung in richtiger 
Weise durchgefiihrt. so erfolgt die Son­
nentrocknung. die je nach den Um­
ständen Monate oder auch Jahre erfordert. 
Die alten Meister hatten es in bezug auf 
die Sonnenbestrahlung ihrer Instrumente 
besser, lebten sie doch in einem Klima, wo 
die Zahl der Sonnentage ganz erheblich 
größer ist als bei uns im Norden. Dagegen 
verfügen wir über Hilfsmittel, die ihnen 
noch nicht zu Gebote standen, wie z. B. 
über ultraviolettes Licht, über künstliche 
Höhensonne usw. usw. Außerdem aber 
läßt sich noch durch Verlängerung der Be­
strahlungsdauer 

ein Ausgleich ge­
genüber den kli­
matischen Ver­
hältnissen des 
Südens schaffen. 
Auf die Sonnen­
bestrahlung folgt 
die Oellackie- 
r u n g. die gleich­
falls nach beson­
deren Grundsät­
zen gehandhabt 
wird. Eine alt- 
italienische Gei­
ge zeigt die In­
schrift: „Ohne 
Oel ist nichts zu 
machen“. — Nun 
kommt es aber 
auch sehr viel 
darauf an, in wel­
cher Weise die
Oellackierung vorgenommen wird. — 
Bei falscher Handhabung kann sie 
eine weitgehende Störung der gleich­
mäßigen Schwingungsfähigkeit des Hol­
zes im Gefolge haben. Es sind also 
auch hier besondere Grundsätze zu befol­
gen und Erfahrungen nötig.

Es sei noch darauf hingewiesen, daß die 
Homogenisierung nicht nur an neuen, son­
dern auch an alten Geigen vorge- 
nommen werden kann, die sich, richtigen 
Bau und eine Anzahl sonstiger Umstände 
vorausgesetzt, auf diese Weise in mehr­
monatlicher Behandlung veredeln lassen.

Der Beweis, daß die homogenisier­
ten Geigen nicht nur besser klingen als die 
gewöhnlichen, sondern daß sie tatsächlich 
den alten italienischen Instrumenten eben­
bürtig sind, erscheint nicht ganz leicht zu 

Fig. 4. Die Geiyen werden lackiert.

führen, liegt doch die Vermutung nahe, daß 
bei den Prüfungen die Suggestion eine 
Rolle spielt. Um daher einwandfreie Er­
gebnisse zu erhalten, mußten Versuchsan­
ordnungen getroffen werden, durch die 
jede Suggestion mit Sicherheit ausge­
schlossen würde. Eine derartige Ver­
suchsanordnung ist zum Beispiel folgende: 
die Musiksachverständigen, die die Geigen 
zu werten haben, sitzen in einem Zimmer. 
Die Geigen selbst werden im Nebenzimmer 
gespielt und zwar so. daß weder der Spie­
lende noch die Geige von den Sachverstän­
digen gesehen werden könnte. Beim Spiel 
wird zwischen Geigen verschiedener Her­
kunft. darunter auch echten italienischen, 
ständig gewechselt. Der Spielende weiß 
selbst nicht, woher die von ihm benutzten 

Geigen stammen. 
Die Bewertung 
erfolgt durch 
Punkte und wird 
durch geheime 

Abstimmung 
vorgenommen, 

so daß kein Zu­
hörer weiß, wie 
der andere 
stimmt. — Jede 
Geige hat eine 
Nummer. Die Na­
men der Verfer­
tiger werden erst 
nach Zählung der 
Punkte bekannt 
gegeben.

Die erzielten 
Ergebnisse müs­
sen als überzeu­
gende bezeich­
net werden. Bei 

durchgeführten fünfzehn Versuchsreihen 
erhielt die höchste Bewertung eine Koch­
geige aus dem Jahre 1921, auf die 
26 Punkt trafen. Dann folgte Nicolaus 
Amati mit 19 Punkten, Hieronymus Amati 
mit 15, es folgten eine weitere Homogen­
geige. eine Guarnerius mit je 14 und dann 
die dritte Homogengeige mit 13 Punkten. 
Es ergaben sich also für die Homogengei­
gen 53 Punkte, für die italienischen 48. Es 
kann nach diesen Ergebnissen keinem 
Zweifel unterliegen, daß bei den Homogen­
geigen tatsächlich die Klangwirkung der 
alten italienischen Instrumente erreicht 
worden ist.

Diese Tatsache wird noch durch eine 
Anzahl weiterer Umstände bestätigt, so 
z. B. spielte ein berühmter Künstler eine 
Zeitlang in allen seinen Konzerten eine 
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Koch'sche Stradivarius-Kopie. die von vie­
len Kritikern und auch ausgesprochenen 
Instrumentenkennern so lange für eine 
echte Stradivarius gehalten wurde, bis 
ihnen ein im Instrumente befindlicher Zet­
tel die Gewißheit gab, daß es sich um eine 
Kochgeige aus dem Jahre 1922 handelte. 
Es kann zur Genugtuung gereichen, daß 
es deutscher Wissenschaft gelang, in uner­
müdlicher Arbeit das so lange gesuchte 
Geheimnis des altitalienischen Geigenbaus 
zu ergründen, und daß es nunmehr möglich 
ist, Instrumente herzustellen, die in bezug 
auf Schönheit und Fülle des Tones nicht 
hinter denen der berühmtesten Meister zu­
rückstehen.

Die Metalle im Mund.
Von Dr. H. HELLER.

Zahnfüllungen müssen nicht nur gegen die durch 
das Kauen mehr oder weniger harter Speisen 

bewirkten Angriffe beständig sein. Sie unterliegen 
außer diesen 
mechanischen 

auch rein che­
mischen Ein­
flüssen, d. h. 
es treten stoff­
liche Verän­

derungen 
durch die 
bloße Gegen­
wart gewis­
ser Substan­
zen ein. Es ist 
darum kein 
Zufall, daß 
außer Porzel­
lan, Zement 
usw. gerade 
Gold eine 
so hervor­
ragende Rolle 
in der Zahntechnik spielt. — Es ist der 
edelsten Metalle eines; Säuren, Laugen und 
all die verschiedenartigen Bestandteile unserer 
Nahrung haben nur verschwindend kleinen Ein­
fluß darauf. Es bewahrt mithin seine Masse und 
seinen Glanz sehr lange Zeit unverändert. Da Gold 
im Kriege nicht zu haben war und jetzt für breite 
Bevölkerungsschichten unerschwinglich ist, so hat 
man nach geeigneten Ersatzmitteln dafür gesucht. 
Unsere Metalle und ihre Legierungen bieten ja, so 
scheint es, Auswahl genug. Aber da zeigte sich 
bald, daß aus der Fülle von Substanzen doch ver­
hältnismäßig nur sehr wenige in Betracht kommen. 
Der Grund dafür ist hauptsächlich, daß die meisten 
Metalle und ihre Legierungen zu hoch schmel­
zen. Infolgedessen ist es schwer oder unmöglich, 
sie überhaupt in den zu füllenden Zahn zu ver­
bringen. Eine zweite Forderung an eine gute Zahn­
füllung ist, daß sie hart genug sei. Gerade wieder 
solche Legierungen, die niedrig schmelzen, sind oft 
zu weich und halten infolgedessen die Kautätigkeit 

Fig. 5. Prof. Koch beim Behandeln einer Geige.

nicht aus. Endlich aber muß die rein chemi­
sche Widerstandsfähigkeit einer als Zahnfüllung 
zu verwendenden Masse groß genug sein. Und so 
bleibt schließlich nur eine nicht eben umfang­
reiche Auswahl übrig. Denn gerade chemischen 
Einflüssen müssen Zahnfüllungen deshalb wider­
stehen, weil sie ihnen dauernd ausgesetzt sind 
durch die Berührung mit dem Speichel.

Der Speichel ist eine ziemlich verwickelt zu­
sammengesetzte Flüssigkeit. Sie enthält aufgelöst 
verschiedene Salze, ferner Milchsäure, Fermente 
und Enzyme. Die chemische Wirkung all dieser 
Bestandteile auf Metalle ist an sich gering, aber die 
lange Zeit, ferner die durchschnittliche Mundtem­
peratur von 37° machen sicli dennoch oft genug 
stark bemerkbar. Hinzu kommt, daß auch Luft an 
die Zahnfüllungen tritt, von sauren Speisen, wie 
Salaten, Zitronenwasser usw. ganz abgesehen. Es 
ist das Verdienst von mehreren deutschen For­
schern, von denen wir Dirks, Schoenbeck 
und Hartwich nennen, die Einflüsse des Spei­
chels auf gewisse Metalle eingehend studiert und 
hierdurch deren Brauchbarkeit in der Zahntechnik 
festgestellt zu haben.

Der Haupt­
bestandteil 

aller als Gold­
ersatz dienen­
den Füllun­
gen erwies 
sich als Kup­
fer, das in 
der Regel in 
mehr als 60% 
vorhanden ist.

Zweiter 
Hauptbestand­
teil ist Z i n k. 
Daneben fin­
den sich klei­
nere Mengen 
anderer un­
edler Metalle. 
— Durch den 
Kupfergehalt 

ist der goldähnliche Glanz vieler solcher Zahn­
füllungen bedingt. — Leider haben viele Her­
steller auf den Glanz den Hauptwert ge­
legt, ohne zu bedenken, daß oft schon geringe Ver­
änderungen in der Zusammensetzung die sonstigen 
Eigenschaften einer Legierung in hohem Maße ver­
ändern können. Reine Metalle * werden als Zahn­
füllung, außer dem Gold und Platin, nicht verwen­
det. Immerhin ist ein Vergleich ihres Verhaltens 
gegen den Speichel gegenüber bekannten Zahn­
füllungen des Handels recht lehrreich. Die diesbe­
züglichen Versuche, die insbesondere von Hart­
wich stammen, wurden derart ausgeführt, daß 
man genau gewogene Probestücke in natürliche 
Speichelflüssigkeit bei Mundtemperatur mehrere 
Wochen hindurch einhängte und alsdann die Ge­
wichtsabnahme und das Aussehen prüfte.

Völlig unberührt durch den Speichel blieben 
innerhalb vier Wochen Gold, Kobalt, Messing und 
die zahntechnisch verwendete „Kosmos“-Legierung. 
Außer Kobalt und Messing war die Oberfläche die­
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ser Materialien glänzend und ansehnlich geblieben. 
Sehr nahe stehen diesen Stoffen Antimon, Chrom 
und Wolfram. In einfgem Abstand folgen Zinn,' 
Kupfer und Cadmium, die innerhalb vier Wochen 
0,05% ihres Gewichtes verloren. Sehr stark an­
gegriffen wurden Zink, Nickelin und Aluminium. 
Aluminium steht an letzter Stelle, denn es büßt 
nicht weniger als 0,15% seines Gewichtes ein. Bei 
diesen als niedrig erscheinenden Zahlen muß immer 
berücksichtigt werden, daß sie durch saure Spei­
sen und vor allem durch mechanische Beanspru­
chung sich beträchtlich erhöhen. Was beispiels­
weise den Einfluß einer Flüssigkeit von dem sauren 
Grade eines mittleren Gurkensalates angeht, so er­
gibt sich eine ähnliche Reihenfolge in der Angreif­
barkeit wie oben. Nach vierzehn Tagen waren 
Gold, Kobalt und Kosmosmetall unberührt, dagegen 
hatte Zink 0,17%, Aluminium 0,16% ihres Gewich­
tes verloren, auch die unter dem Namen Randolf­
metall bekannte Zahnfüllung erwies sich als min­
derwertig: unter starker Aetzung der Oberfläche 
hatte sie 0,09% verloren.

Sehr interessant ist, was man fand, als zwei 
verschiedenartige Zahnfüllungen nebeneinander ge­
nauer Untersuchung unterworfen wurden. Bei­
spielsweise also, wenn neben Gold eine Ersatz­
füllung im gleichen Munde vorhanden ist. Es konn­
te dann- nämlich das Auftreten elektrischer Ströme 
festgestellt werden. Das ist erklärlich. Der Spei­
chel leitet den elektrischen Strom, er ist ein Elek­
trolyt. Folglich muß eine Anordnung etwa der 
Form Gold—Speichel Kosmosmetall ein galvani­
sches Element darstellen. Das unedlere Metall wird 
sich auflösen unter dem Einfluß des verhältnis­
mäßig edleren, so wie es in jedem Bunsenelement 
in größeren Ausmaßen allbekannt ist. Zusammen­
stellungen wie die angegebene, liegen mm oft ge­
nug im Munde vor. Hartwich konnte die elektro­
chemische „Spannung" solcher Ketten messen, in­
dem er sie mit der eines Normalelementes ver­
glich. Bei 37,5" betrug die effektive Spannung zwi­
schen Gold und einer Normalelektrode 0,328 Volt, 
die zwischen derselben Normalelektrode und Kos­
mosmetall 0,368 Volt, für Viktoriametall 0,401, für 
Durofix-Mctall 0,432 und für das schon einmal er­
wähnte Randolfmetall 0,450 Volt. Man erhält also 
eine richtiggehende Spannungsreihe, die von Gold 
nach Randolfmetall zunimmt. Jedes voranstehende 
Metall löst das nachfolgende auf, um so mehr, je 
größer der Abstand ist. Auch mit dieser, durch 
den Elektrolyt Speichel bedingten Auflösung von 
Zahnfüllungen hat man zu rechnen. Die beste, das 
teure Gold ersetzende Zahnfüllung wird also die 
sein, die jenem nicht nur im Glanz, sondern in der 
chemischen Widerstandsfähigkeit am nächsten 
steht. Auch hier ist durchaus nicht alles Goldersatz 
was glänzt.

Der Radiopeiler.
Von ARTUR FÜRST.

er stolze, große I )ampfer hat den 
Ozean in sechs Tagen gekreuzt und

schickt sich nun an, in den Heimathafen 
einzufahren. Schon zeigen die Lotungen, 
daß man sich in seichtem Wasser befindet. 

und der Kapitän hofft, in der nächsten 
Stunde bereits die ersten Küstenzeichen 
erblicken zu können. Da plötzlich fällt ein 
dichter, grauer Mantel über die See. Von 
der Brücke aus, die eben eine kilometer­
weite Fernsicht gestattete, kann man kaum 
noch die sanft rollenden Wellenberge an 
den Schiffswänden sehen. Das selbsttätige 
Sirenensignal wird angestellt, so daß in 
gleichen Abständen furchtbare Brülltöne 
den Standort des Dampfers kennzeichnen. 
Die Maschinen, die fast eine Woche lang 
ununterbrochen mit vollster Kraft gearbei­
tet haben, gehen auf langsame Fahrt, und 
wenn der Kapitän meint, ungefähr so weit 
gekommen zu sein, daß man bei freiem 
Blick den höchsten Leuchtturm sehen 
müßte, wird die Fahrt gänzlich eingestellt. 
Es ist gerade so, als fände ein Schnellzug. 
der viele Stunden lang ohne Aufenthalt ge­
fahren ist. das Einfahrsignal für den End­
bahnhof auf Halt gestellt.

Wenn der Nebel sehr lange andauert, 
sammelt sich vor der Hafenmündung eine 
Flotte an. die gegen alle Regeln des mo­
dernen Verkehrs lahm und unnütz daliegt. 
Sehr große Summen gehen oft hierdurch 
verloren, denn die Fracht kommt nicht 
rechtzeitig an. sie verfehlt die vorgesehe­
nen Züge und wird im Binnenland viel­
leicht nicht mehr abgenommen. Jeden­
falls sind die Gebühren für den Anlegeplatz 
am Kai und die Standgelder für die Eisen­
bahnwagen auf den Ladegleisen oft für 
einen ganzen Tag umsonst entrichtet. Seit 
langem geht ein berechtigtes, ja notwen­
diges Streben dahin, die Schiffahrt gerade 
so regelmäßig zu gestalten, wie der Eisen­
bahnverkehr es ist. Damit dies erreicht 
werden kann, muß vor allem die Fahrthin­
derung durch Nebel überwunden werden.

Die Wegweiser durch das Laby­
rinth der Hafeneinfahrten sind heute 
noch sämtlich auf unmittelbare Sicht ge­
stellt. L e u c h 11 ü r m e . Bojen und 
Baken kennzeichnen am l ag durch ihre 
Form, nachts durch farbige oder rythmisch 
aufleuchtende Feuer die Ansegehmgs- 
punkte. Diesiges Wetter schon macht das 
Erkennen aus geringer Entfernung schwer, 
da das Auge selbst eine dünne Wand von 
Wassertröpfchen mir mühsam durchdrin­
gen kann. Alle optischen Fahrwassermar- 
ken sind daher eigentlich recht primitiver 
Art; seit dem Altertum hat, abgesehen von 
der Steigerung der Kerzenstärke in den 
Lampen, hierin kaum eine grundsätzliche 
Verbesserung stattgefunden. Neuerdings 
bemüht man sich mit Erfolg, durch U n t e r- 
w a s s e r -S c h a I i s i g n a I e die Küsten-
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Fig. 1.
Deck des Vermessungsschiffs „Panther“ 
mit der Rahmenantenne im Holzkasten.

Es ist bekannt, daß dieser Apparat Richtungs­
empfindlichkeit besitzt. Wird der Rahmen 
von elektrischen Wellen getroffen, so ist die auf­
genommene Energie besonders stark, wenn die 
Wicklungs kante in Richtung auf den Sender ein­
gestellt ist. Der Empfangston im angelegten Ab- 
hörtelephon wird schwächer und schwächer, je 
mehr man den Rahmen aus dieser Richtung hinaus 
dreht, und wenn die Schwenkung um 90 Grad voll­
endet ist. wenn also die Wicklungs a c h s e auf 
den Sender weist, dann ist der Empfangston so ge­
schwächt. daß er völlig verschwindet. Dieses Mi­
nimum ist schärfer ausgeprägt als das Maximum, 
weshalb es stets zur Richtungsfindung benutzt 
wird.

Der „Panther“ machte zunächst bei sichtigem 
Wetter Standort-Bestimmungen mittels des Tele- 
funken-Bordpeilers. Das gesamte Bedienungsge­
rät, wie Bild 2 es zeigt, war in einem Schiffsraum 
aufgestellt, dessen Fenster abgeblendet wurden. 
Mit Hilfe des großen Handrads konnte der 
Rahmen, von dem ein Seilzug ausging, ge­
wendet werden. — Es wurde bei angeleg-

Schiffahrt von der Wettergunst un­
abhängig zu machen. Für größere 
Entfernungen aber kann man sich 
mit Sicherheit nur auf das weittra­
gende R a d i o - P e i I g e r ä t stüt­
zen.

Bei einer Vorführung in der Kie­
ler Bucht, welche die „Gesellschaft 
für drahtlose Telegraphie (Telefun­
ken)“ kürzlich in Gegenwart von 
Vertretern der Marineleitung, der 
Seewarte Kiel, der Hamburger See­
fahrtsschule und vieler anderer in­
teressierter Kreise, veranstaltete, 
wurde gezeigt, daß das elektrische 
Auge, der Telefunkeu-Bordpeiler. 
heute ein unvergleichlicher Führer 
auf See ist. Er eröffnet eine Mög­
lichkeit. die noch vor zwei Jahr­
zehnten völlig märchenhaft erschien, 
nämlich die sich e r e Aust e u e - 
r u n g g ä n z I i c h u n s i c h tba r e r 
Ziele aus praktisch beliebiger Ent­
fernung. Um die Erreichung dieses 
Zieles bemüht man sich seit längerer 
Zeit in vielen Staaten, „Telefunken" 
ist es zuerst gelungen, ein durchaus 
zuverlässig und bordfähig durchge­
bildetes Gerät zu schaffen.

Auf dem Vermessungsschiff „Pan­
ther“ war über Deck in einem Holz­
kasten eine SO Zentimeter ho­
l' e R a h m e n a n t e n n e aufgestellt.

Fig. 2. Bedienungestand für den Telef unken-Radiopeiler 
iin Schi ffsinnern.

Oben: Handrad mit Seilzug zum Einstellen des Rahmens: in der Mitte: 
Eeststellknopf, auf dein Ring darum die Gradeinteilung; unten von 
links nach rechts: zwei Röhrenver*ärker. Ueberlagerer und Peil­

empfänger.
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tem Kopftelephon durch Feststellung des 
Minimums zuerst die Richtung zu einer be­
stimmten Landstation bestimmt, die dau­
ernd sendete. Alsdann wurde durch Wen­
den des Rahmens der Winkel festgelegt, in 
dem man sich zu einer zweiten Landsende­
station befand. Eine solche Kreuzpeilung 
ermöglicht bekanntlich die Einzeichnung 
eines Dreiecks auf der Seekarte, dessen 
Basis die Verbindungslinie der in ihrer 
Lage genau bekannten Landstationen bil­
det, während die Spitze den Standort des 
Schiffs ergibt. Die Messungen konnten 
sogleich durch Nachprüfung mit dem altbe­
währten optischen Gerät kontrolliert wer­
den, und sie ergaben praktisch immer wie­
der den Fehler 0. Damit war bewiesen, 
daß Radio-Strahlen absolut verläßliche 
Wegweiser sind, auch wenn sie vom Land 
auf Wasser übergehen. Der Telefunken- 
Bordpeiler ist also ein ausgezeichnetes 
Werkzeug zum sicheren Aufsuchen eines 
Schiffsorts. Daß die Feststellungen mit 
dem Rahmen vom Wetter völlig un­
abhängig sind, ist selbstverständlich.

Schon früher bestand eine Möglichkeit 
für Schiffe, die gewöhnliche Funkeinrich­
tungen mit richtungsunfähiger Antenne be­
saßen. im Nebel ihren Standort durch zwei 
Land-Radio-Pcilstationen feststellen zu las­
sen. Die Methode war aber sehr umständ­
lich und zeitraubend. Es mußten zuerst 
die Landstationen angerufen und gebeten 
werden, mit ihren Peilempfängern die 
Richtung zum Schiff, das eine Zeitlang sen­
dete, zu bestimmen. Wenn dann auf funk- 
telegraphischem Weg dem Schiffsführer 
die beiden Winkel mitgeteilt waren, konnte 
er das Kreuzpeilungs-Dreieck wiederum 
konstruieren. Uebermitthmgsfehler waren 
hierbei niemals ausgeschlossen, und wenn 
ein Schiff gepeilt wurde, mußten alle ande­
ren warten. Diese Feststellungsart war 
ein bescheidener und unvollkommener An­
fang für eine Maßnahme, die künftig größte 
Bedeutung für die Sicherheit der Schiffahrt 
erlangen wird.

Bei der Vorführung in der Kieler Bucht 
wurde dann auch eine neuzeitliche Ra­
dio-Zielfahrt gezeigt. Die Experi­
mente waren von Glück begünstigt, da in­
zwischen schwerer Nebel aufgekommen 
war. Ein Begleitschiff wurde beauftragt, 
irgendwo an unbekannter Stelle in der 
weiteren Umgebung vor Anker zu gehen 
und dann den fimktelegraphischen Sender 
in dauernde Tätigkeit zu setzen. Der 
..Panther“ hatte die Aufgabe, das 
Schiff zu finden. Es war im dichten 
Nebel völlig unsichtbar und hätte ohnedies 

vom Radio-Peilstand aus nicht gesehen 
werden können, da dieser ja im Schiffsin- 
nern lag. Der Rudergänger erhielt die 
Kommandos ausschließlich von hier aus. 
Das Ergebnis war, daß über eine Strecke 
von 20 Kilometern hinweg das gesuchte 
Fahrzeug genau rechts voraus vom „Pan­
ther“ aus dem dichten Nebel herauskam.

Dabei war noch eine Schwierigkeit be­
sonderer Art zu überwinden. Kurz vor 
dem Ziel mußte „Panther“ einem steuer­
bord voraus plötzlich aus dem Nebel auf­
tauchenden Segler mit Hartruder auswei­
chen. Der „Panther“ kam dadurch völlig 
von dem bisherigen Zielkurs ab. Nach 
kürzester Zeit aber war vom Radio-Peiler 
aus der erforderliche neue Zielkurs wieder 
eingewinkt, so daß das erwähnte Resultat 
eintrat. Ein solches Ergebnis hätte unter 
keinen Umständen mit einem anderen der 
bisher bekannten Navigationsmittel er­
reicht werden können.

Bevor der „Panther“ die eigentliche 
eben beschriebene Zielfahrt antrat, hatte er 
durch Kreuzpeilung von zwei verschiede­
nen Stellen aus den Standort des zu su­
chenden Schiffs bestimmt. Das war für 
die Zielfahrt selbst nicht nötig, es sollte 
aber gezeigt werden, daß der Radio-Pei­
ler auch gestattet, ein auf hoher See i n 
Not befindliches Schiff sicher zu 
erreichen, selbst wenn dessen Funkgerät 
während der Zufahrt bereits untauglich ge­
worden ist. Statt mit dem Rahmen den 
Sendeort anzusteuern, hätte man dann 
nach dem Kompaß den Liegeort finden 
können, um möglicherweise Insassen von 
Rettungsbooten aufzunehmen.

Es sei noch erwähnt, daß es beim Emp- 
fang eines Notrufs mittels des Rahmens zu­
nächst zweifelhaft sein könnte, aus wel­
cher Richtung er kommt. Denn das Mini­
mum tritt ja gleichmäßig beim Einfallen 
von Wellen auf. die aus den beiden um 
180 Grad auseinander liegenden Richtun­
gen kommen. Auch diese Schwierigkeit 
ist beim Telefunken-Radio-Peiler überwun­
den. Indem eine gewöhnliche richtungs­
empfindliche Antenne in geeigneter Weise 
angekoppelt wird, kann man deutlich er­
kennen. ob das rufende Schiff voraus oder 
rückwärts, ob es an der Steuerbord- oder 
an der Backbordseite liegt.

Bis zu welcher Einfachheit für die Be­
nutzung der Telefunken-Radio-Peiler be­
reits ausgebildet ist. zeigten Zielfahrten, 
bei denen der Rudergänger das Abhörtele- 
phon des Rahmengeräts unmittelbar an die 
Ohren nahm. Seine Aufgabe war. nach 
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dem Minimum zu steuern, das heißt, das 
Ruder stets so zu lesen, daß der Ton aus 
dem Telephon verschwand. Der Mann am 
Ruder fand sich hiermit sogleich zurecht. 
Es stellte sich aber heraus, daß das Radio- 
Kommando viel zu scharf war. Ein Schiff 
bleibt ja infolge des Seegangs niemals 
haarscharf in der ihm vom Ruddr aufge­
zwungenen Richtung, sondern schert fort­
während nach backbord oder steuerbord 
aus. Um das Minimum zu erhalten, mußte 
der Rudergänger daher ununterbrochen 
am Ruderrad arbeiten. Es erweist sich in­
folgedessen als zweckmäßig, zunächst ein­
mal mit Hilfe des Radio-Peilers den Gene­
ral-Ziel-Kurs zu finden und dann längere 
Strecken nur nach dem Kompaß zu steuern. 
Nur von Zeit zu Zeit wird das Kopftele­
phon wieder benutzt, um den Ziel-Kurs zu 
korrigieren. Es sei bemerkt, daß der ..Pan­
ther“ einen Kreiselkompaß besitzt. Dieser 

erwies sich also träger als der Telefunken- 
Bord-Peiler.

Als Ergebnis der Prüfung wurde der 
Gesellschaft für drahtlose Telegraphie von 
den navigationskundigen Teilnehmern das 
folgende Zeugnis ausgestellt:

„Nach den Prüfergebnissen muß das 
untersuchte Telefunken-Peilgerät als ein 
ausgezeichnetes und einfaches Mittel für 
die Navigation im Nebel und für die Orts­
bestimmung bei bedecktem Himmel ange­
sprochen werden. Die Meßgenauigkeit ist 
größer als i 0.7 Winkelgrade. Damit ist 
das Gerät den bisher üblichen Navigations­
mitteln an Meßgenauigkeit mindestens 
ebenbürtig. Im Nebel und bei unsichtigem 
Wetter ist es diesen überlegen.

Bei Seenot wird der Telefunken-Peiler 
ein wertvolles Mittel zum schnellen Finden 
und Ansteuern des havarierten Schiffs 
sein.“

Betrachtungen und kleine Mitteilungen.
Die Weltzeituhr. Mit der Ausdehnung des Te­

legrammverkehrs über die ganze Erdoberfläche ist 
die Kenntnis des Zeitunterschiedes zwischen Sende- 
und Empfangsstelle von immer größerer Bedeutung 
geworden. Man denke nur an die Zeitungstele­
gramme von Kontinent zu Kontinent, die zu einer 
festgelegten Morgen- oder 
Abendstunde an ihrem Bestim­
mungsort eintreffen müssen, um 
noch rechtzeitig in die Druck- 
niaschinen zu gelangen, oder an 
die Börsennachrichten, die zu 
einem bestimmten Zeitpunkt die 
Kundschaft erreichen sollen. Die 
einfachste, wenn auch nicht die 
billigste Art, sich die Kenntnis 
der Ortszeit anderer Städte und 
Länder zu verschaffen,, ist die 
Einstellung je einer besonderen 
Uhr auf jeden der in Betracht 
kommenden Orte. An Bord von 
Schiffen wird man stets 
mehrere Uhren vorfinden: eine, 
die die Schiffszeit anzeigt, und 
andere, welche zwecks Längen­
bestimmung die Zeit von Green­
wich oder vom Auslaufshafen 
..mitgenommen“ haben. Am über­
sichtlichsten aber sind „Weltzeit­
uhren“, bei denen man von einem 
Zifferblatt sofort die Zeit in den 
verschiedenen Weltteilen ablesen 
kann. R. Hirsch beschreibt in 
der „Telefunken-Zeitung“ eine 
Neuerung, welche die Umwand­
lung jeder beliebigen normalen 
12stündigen Wand- oder Taschenuhr in eine Welt­
zeituhr gestattet, ohne irgend welche Aenderungen 
an der Uhr zu bedingen. Die Uhr erhält neben 
ihrem normalen Stundenzeiger für die Ortszeit 
noch mehjere mit diesem Stundenzeiger fest ver­

Eine Weltzeituhr, 
welche die Zeit in Niederländisch Indien 
(dünner Zeiger). Amsterdam. Japan und 

Buenos Aires anzeigt.

bundene, in richtigem Winkelabstand angetragene 
Stundenzeiger, die sich mitdrehen. Der Stunden­
zeiger für London, das in Zonenzeit eine Stunde 
Zeitunterschied gegen Berlin besitzt, liegt bei­
spielsweise 30 Grad entfernt vom Berliner Stunden­
zeiger. Tiägt man nun nach Westen über Madeira, 

New York, San Franzisko etc. 
weiter fortschreitend, die ver­
schiedenen neuen Stundenzeiger 
ein, bis man nach Umschreitung 
des Erdkreises wieder in Berlin 
angelangt ist, so wird man fin­
den, daß die Fußpunkte aller Zei­
ger auf einer Spirale liegen, die 
zwei Windungen besitzt. Der 
Stundenzeiger irgend einer Uhr 
mit 12stündigem Zifferblatt be­
sitzt nämlich eine Winkelge­
schwindigkeit, die doppelt so 
groß ist wie die eines Punktes 
der Erdoberfläche, daher auf der 
Uhr der Unterschied von 30 Grad 
zwischen London und Berlin, der 
auf dem Globus nur 15 Grad be­
trägt, und deshalb das Zusam­
menfallen des Stundenzeigers von 
Berlin mit dem seines Antipoden­
punktes.

Die Spiralbahn der Fuß­
punkte aller Zeiger bietet nun 
ein sehr bequemes Mittel, um 
festzustellen, ob in dem betreffen­
den Ort Tag- oder Nachtzeit 
herrscht. Man braucht nur vom 
Anfangs- oder Endpunkt der Spi­
rale dieser solange mit dem Auge 

zu folgen, bis man den Fußpunkt des betreffenden 
Stundenzeigers erreicht. — Hat man dabei 
die Zahl 6 des Zifferblattes überschritten, so 
ist ein Wechsel der Tages- oder Nachtzeit ein­
getreten.
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R.Zustande gewonnen.

Schnelles und reinliches Töten der Schlachttiere ermöglicht eine 
Vorrichtung, die von einer Firma in Kansas City in den Handel ge­
bracht wird. Es ist dies eine Säugpumpe mit langem Schlauch, an 
dessen Ende eine scharfe Klinge angebracht ist. In Schlachthäusern 
und Großbetrieben geht von der gleichen Pumpe eine ganze Anzahl 
von Schläuchen aus. Die Schweine werden, wie das überhaupt in den 
amerikaiüschen Schlachthäusern üblich ist, an den Hinterbeinen ge­
fesselt hochgewunden und so dem „Abstecher“ vor die Klinge ge­
fahren. Erfolgt nun der Stich mit der neuen Vorrichtung, so wird 
durch die Pumpe das Blut in knapp % Minuten vollständig aus dem 
Körper des Schlachttieres gesaugt. Her Tod wirxl dadurch außer­
ordentlich beschleunigt. Das Blut aber wird restlos und in reinem

Die neuen Arzneimittel. Recht interessant 
spricht sich Prof. A r n o z a n von Bordeaux, der 
auf eine über 50jährige Lehrtätigkeit als Pharma­
kologe und Kliniker zürückblickt, über den Miß­
brauch der neuen Arzneimittel aus (Presse mddicale 
1923, 12). Zunächst betont er, daß zu viel unnötige 
Arzneimittel auf den Markt kommen, daß die Heil­
kraft der Natur zu sehr außer Acht gelassen werde. 
Die Masse der neuen Arzneimittel hat die Mortali­
tät in keiner Weise geändert. Ferner werden die 
Neuheiten zu leicht aufgenommen, ohne genügend 
geprüft zu werden. Dies führt dazu, daß sie oft 
schon nach Wochen vergessen sind. Vielfach sind 
auch die Neuheiten gar keine Neuheiten, sondern 
Zusammensetzungen oder Veränderungen schon be­
kannter Mittel. v. S.

Bakterien in Fleisch- und Fischkonserven. Das 
Britische Nahningsmittel-Untersuchungsamt hat 
kürzlich einen Bericht veröffentlicht, in dem es 
über die ■Untersuchung von 344 Konservenproben 
berichtet. Danach kommen Schimmelpilze und He­
fen in Konserven recht selten vor und sind wahr­
scheinlich nur von untergeordneter Bedeutung. Sind 
die Konserven verdorben, so enthalten sie fast stets 
anaerobe Bakterien, die dagegen in unverdorbenen 
Konserven sehr selten sind. Sporenbildende aerobe 
Bakterien kommen auch in gesunden Konserven 
häufig vor und verursachen vielleicht ein späteres 
Verderben. Solange die Büchsen fest verschlossen 
sind, haben sie keine Möglichkeit zur Entwicklung 
und lassen sich dann nur in Form der harmlosen 
Sporen finden. Nicht sporenbildende Bakterien 
wurden nur gelegentlich gefunden; ihre Bedeutung 
hängt im einzelnen Fall von ihren biologischen 
Charakteren ab. So kann z. B. der Bacillus proteus 

zur Zersetzung Veranlassung geben. Thermophile 
Bakterien kamen häufig vor, sind jedoch - da sie 
keine proteolytischen Fähigkeiten besitzen ohne 
Bedeutung. Anders steht es mit manchen Mikro­
kokken, da diesen proteolytische Fermente zur Ver­
fügung stehen. Etwa 62% der untersuch- 
t e n P rohe n erwiesen sich als nicht steril, 
am stärksten waren Krabben uhd Hummern be­
fallen. Die mangelnde Sterilität beeinträchtigt je- 
doch nicht die Genußfähigkeit der Speisen unter 
allen Umständen. Die meisten Mikroorganismen 
sind ja unter Luftabschluß nicht fähig, sich zu ver­
mehren und ihre Lebensvorgänge ablaufen zif las­
sen. Andererseits sind aber Konserven, die nur 
im geringsten Anzeichen von Verderben erkennen 
lassen, als Nahrungsmittel unbedingt zu verwerfen.

L.

Neuerscheinungen.
Die Bezeichnung Gz vor der Preisangabe bedeutet .Grund­

zahl“. Die Grundzahl ist mit der Schlüsselzahl zu multiplizie­
ren. die der Börsenverein der Deutschen Buchhändler festsetzt 
und die augenblicklich 4200 lautet.
Bericht d. Vereinigung z. Erforschung d. heimischen

. Pflanzenwelt in Halle a./S. Hrsg. v. K. Bernau 
und F. Eaber. Bd. 2. (Enthält Lebensbild 
Prof. Aug. Schulz.) (Komm.-Verlag v. Th. O. 
Weigel. Leipzig.) M. 4tP.—

Eck. Theo. Kaufmann, sei stolz! (3. erw. u. verb.
Aufl. (W e I t 1) u n d - V e r I a g , II a m -
b u r g.) Gz. M. 4 — w

Vcnzmer, Gerhard. Aus fernem Osten. (Welt­
bund-Verlag. Ha in b u r g.) Gz. M. 6.—

Barthel. Ernst. Goethe’s Relativitätstheorie der Farbe.
(Bonn. Friedrich Cohen.) Gz. I<75

Bohr. N. Ueber die Quantentheorie der Linienspektren.
Obers, von P. Hertz. (Braunschweig. F. Vie-
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Denker, der Oto- 
loge der Universität in Halle, hat für die beste in 
den nächsten zwei Jahren erscheinende Abhandlung 
über Otosklerose (eine mit Schwerhörigkeit ver­
bundene Krankheit des Ohres) eine Million Mark 
ausgesetzt. Die Summe stammt aus einer ihm von 
Freunden, Mitarbeitern und Schülern des In- und 
Auslandes anläßlich seines 60. Geburtstages gestif­
teten Vier-Millionen-Spende.

Italienische Soinnierkurse in Florenz. Während 
der Sommerferien — Juli, August — werden am 
regio Istituto di studi superiori in Florenz (welches 
im Range einer Universität steht), Lehrkurse über 
italienische Sprache und Literatur (Dante, Ge­
schichte Italiens, besonders von Florenz), Kunst 
während der Renaissance u. a. m. gehalten. Nähere 
Auskunft erteilt die Direzione dei Corsi superiori 
bei obiger Anstalt in Florenz, Piazza S. Marco 2.

J. B.
Auf die Herstellung wasserdichter Stoffe für 

Regenmäntel erhielt vor hundert Jahren, am 17. 6. 
1823, Charles Macintosh das britische Patent. — Er 
verband zwei Gewebeschichten durch eine Klebe­
schicht von Kautschuk.

Die drahtlose Telegraphie in den Vereinigten 
Staaten. Nach dem Bericht des Department of 
Commerce bestanden am 1. 1. 1923 laut erteilten 
Lizenzen in den Vereinigten Staaten 544 Großfun­
kenstationen der Klasse A und 25 Stationen der 
Klasse B. Amateurstationen gab es 16 898, Spe­
zialstationen 201, Versuchsstationen 291, Stationen 
an technischen und Ausbildungsschulen 126, Stadt- 
anlagen für Handelszwecke 167, Küstenstationen 
zum Verkehr mit Schiffen 39, Ueberseestationen 
12 und Bordstationen 2762. Insgesamt bestanden 
am 1. Januar 21 065 Stationen fcegen 1890 im 
Jahre 1913.

13 km langes Untersee-Starkstromkabel. Der 
Stromversorgung von San Franzisko bietet die 
Lage der Stadt auf der von breiten Meeresarmen 
abgeschnürten Halbinsel ein empfindliches Hinder­
nis. Die Great Western Co., die aus ihren großen 
Wasserkraftanlagen in Kalifornien über Fernlei­
tungen von Hunderten von Kilometern Länge billi- 
Ken Strom abgeben kann, hat, nach einer Mittei­
lung der V. D. I.-Nachrichten“, dieses Hindernis 
neuerdings durch Verlegung eines 13 km langen 
Drehstromkabels in der San-Franzisko-Bucht für 
11 000 V und etwa 11 000 kW Uebertragimgslei- 
stung zu überwinden versucht. Es ist mit einer 
dichten Lage von Stahldraht gepanzert und hat rd. 
100 mm äußeren Durchmesser. Das Kabel enthält 
außerdem noch drei Paar Fernsprechdrähte. Die 
Gesamtkosten belaufen sich auf 200 000 Dollar, 
während eine um die ganze Bucht herumgeführte 
Ueberlandleitung mindestens 1 Million Dollar ge­
kostet hätte.

Personalien.
Ernannt oder berufen: Z. Doktoren d. Philosophie v. d. 

Univ. Gießen eh. d. o. Prof. d. oriental. Sprachen Lic. Theol. 
Paul Kahl e u. d. Prof. d. Theologie an d. Univ. Christiani« 
Ur. Siegmund M o w i n c k e I. — Z. o.. Prof, an d. Mediz.

Akademie in Düsseldorf d. Prof. Dr. Oskar W i*t z e I (Chirur­
gie), Dr. August II o (J in a n n (Innere Medizin) u. Dr. Arthur 
Schloß in a n n (Kinderheilkunde), Dr. Joseph Theodor 
Bürgers (Hygiene), Dr. Bruno Oertel (Hals-, Nasen- u. 
Ohrenheilkunde), Dr. Otto Pank o w (Frauenheilkunde), Dr. 
Wilhelm Krauß (Augenheilkunde) u. Dr. Karl Stern (Haut* 
u. Geschlechtskrankheiten).'

Habilitiert: An der medizin. Fakultät d. Univ. Frankfurt 
am Main Dr. med. Wilhelm F i s c h e r für Chirurgie.

Gestorben: In München d. o. Prof. d. Pharmakologie an 
d. Univ. Innsbruck Dr. med. Joseph Ne vi n n y im Alter von 
7(1 Jahren. In Prag d. o. Prof, in d. jur. Fak. d. deutschen 
Univ., Dr. Artur S k e d I , im Alter v. 03 Jahren. In Dessau 
Geh. Rat Prof. Dr. Adolf v. O e c h e I h ä u s e r aus Karlsruhe, 
der z. Beisetzung s. älteren Bruders, d. hervorragenden In­
genieurs u. Industriellen Dr. Wilhelm v. Oechelhäuser einge­
troffen war, plötzlich an einer Herzlähmung.

Verschiedenes: Versetzt wurde d. o. Prof. Dr. phil. et jur. 
h. c. Fritz Hartung in Kiel in gleicher Eigenschaft an d. 
Univ. Berlin; ihm wurde d. durch d. Berufung d. Prof. An­
dreas n. Heidelberg erl. Lehrst, f. Verfassungsgeschichte über­
tragen. — D. Privatdoz. an d. Münchener Univ.. Hauptobser­
vator an d. bayer. Landeswetterwarte, Dr. Ludwig Weick- 
mann, folgt einer Berufung als Ordinarius d. Geophysik an 
d. Univ. Leipzig als Nachf. R. Wengers. Prof. Dr. Ernst 
Herr in a n n . Abteilungsvorsteher an d. Deutschen Seewarte 
in Hamburg, Redakteur d. Annalen d. Hydrographie u. mari­
timen Meteorologie, Verfasser eingehender Untersuchungen über 
d. Einwirkung des Mondes auf d. Erdatmosphäre. vollendete s. 
70. Lebensjahr. Prof. Dr. Arthur Brückner, zweiter 
Dir. d. Universitätsaugenklinik v. Jena, hat eine Berufung nach 
Basel als Prof. d. Augenheilkunde u. Oberarzt an d. dort. 
Augenheilanstalt angenommen. Aberkennung des 
D o k t o r t i t e I s. Da es sich herausgestellt hat. daß d. im 
Jahre 1916 erschienene Doktordissertation ..Die städtische Re- 
xie“ v. Alois Fritz- Innsbruck z. größten Teil aus d. Buche 
..Die Gemeindebetriebe in Deutschland" v. Paul Mombert ab­
geschrieben ist, hat d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg d. Alois 
Fritz d. Recht z. Führung d. Doktortitels aberkannt u. d. 
Dissertation für ungültig erklärt. — D. Pädagog. Kommission d. 
polnischen Ministeriums f. Kultus u. Unterricht hat Frl. Dr. 
Franziska B a u m garten (Berlin) z. ihrem Mitglied gewählt.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doonelten 

Portokosten gern bereit.)
75. Wer kann folgendes erklären: Ein 

Stück Zucker brennt nicht, wenn inan ein Streich­
holz daranhält, es wird nur vom Rauch ange­
schwärzt. Hat man aber vorher etwas Zigarren­
oder Zigarettenasche an den Zucker gebracht, so 
gelingt es immer mit Leichtigkeit, den Zucker anzu­
zünden. Vielleicht wirkt die Asche als eine Art 
Katalysator? Hat fein verteiltes Platin, das ja 
in vielen Fällen als Katalysator wirkt (Zersetzung 
von HSO*, Dobercinersches Feuerzeug etc.), wohl 
dieselbe Wirkung wie in diesem Falle die Zigaret­
tenasche?

Dortmund. Dr. D.
76. Wer liefert oder interessiert sich für Her­

stellung von Trockenapparaten (für Obstsäfte, 
Milch, Gemüse, Pilze usw.), die das Evacuierungs- 
prinzip verwenden und mittels Hand im Hausge­
brauch betätigt werden können?

77. Wer liefert oder interessiert sich für Her­
stellung von Elektrodynamos für Handbetrieb im 
Haushalt zur Erzeugung von Kraft in abgelegenen 
Wirtschaftsstellen (Höfe, Siedelungen)?
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78. Wer nimmt Interesse an der Herstellung 
einer Prothese, welche die Stützung des Körpers 
vom Stumpf fortnimmt und der Schulter überträgt?

Maden. G. A. K.
Antwort auf Frage 42, Heft 17.

Gute Handfeuerlöscher erzeugt die Firma Ing. 
Magg & Comp. in Wien IX, Wiederhoferstr. 8/Fridl, 
die den Primus und Primaco erzeugt. Beide Appa­
rate sind aus Kupfer, können nie rosten, nie versa­
gen, und leicht zu betätigen. 15jährige Garantie 
und 15 Jahre hindurch nach jedem Brand Gratis­
füllung. Der Primaco ist für Automobile.

Wien. Ing. Meißner.
Antwort auf Frage 50 in Heft 18. 

Wasserstoffsuperoxyd zum Bleichen von Knochen.
Man feuchte einen Leinenlappen mit Wasser 

an, wickele den Knochen dicht anschließend ein 
und lege das Ganze auf einen großen Teller (Bra­
tenplatte oder dergl.), je nach Größe des zu blei­
chenden Knochens. Das Wasserstoffsuperoxyd 
wird aufgetropft (wenn möglich mit Scheidetrich­
ter), bis das Tuch nichts mehr aufnimmt, und dann 
alles im Dunkeln 1 bis 2 Tage stehen gelassen. 
Wenig Wasserstoffsuperoxyd gibt guten Erfolg. 
Grund: Der Zersetaungssauerstoff wird durch das 
Tuch auf dem Knochen festgehalten zwecks Bleich­
wirkung. Hält man Licht fern, so wird vermieden, 
daß sich an der Außenfläche des Tuches Sauer­
stoff bildet, der verloren geht. Wird der Knochen 
vorher 1 Tag in 5%ige 'Sodalösung gelegt, so ist 
wegen der aufgenommenen Lauge die Ausnutzung 
des Wasserstoffsuperoxyds vollkommen. Nicht 
eingewickelte Teile werden nicht gebleicht. Das 
läßt sich gut verwenden, falls man Schädel von 
geweihtragenden Tieren bleichen will. Dann bleibt 
die Bräunung der Geweihstangen unverändert.

Dresden. Ernst Krause.
Antwort auf Frage 60 in Heft 20.

Ich nehme an, daß die im Aquarium häßlichen 
rostbraunen Algen gemeint sind, die besonders die 
Schattenseiten der Behälter überdecken. — Nach 
vielen vergeblichen Versuchen fand ich vor einiger 
Zeit eine Schnecke, anscheinend Physa acuta, von 
welcher ich etwa 50 Stück in ein Becken von ca. 
45 1 einsetzte. Diese Schnecken haben in kurzer 
Zeit die stark mit Braunalgen veralgte Scheibe fast 
spiegelblank geputzt und sind jetzt mit der Reini­
gung der bis zur Undurchsichtbarkeit mit grünen 
Algen besetzten Scheiben emsig beschäftigt. Diese 
Arbeit wird in ca. 8 Tagen beendet sein, sodaß die 
ganze Arbeit der Tierchen etwa 3 Wochen in An­
spruch nahm. Mit Sicherheit ist mir der Name der 
Schnecke nicht bekannt, ich bin aber gern bereit, 
dem Fragesteller einige oder mehrere Tiere zuzu­
senden, wenn er mir passendes Packmaterial (Um­
schlag, Blechdose) zuweist.

Zülpich/Rheinland. Carl Kolter.

Erfinderaufgaben.
(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um­

schau vermittelt.)
Zur Antwort des Herrn Dipl.-Ing. Koetzold auf 

die Erfinderaufgabe 56, Heft 21 kann ich zufügen. 

daß derartige Teppichnägel bei der Firma A. Was­
servogel Nachf., Berlin O. 17, Mühlenstr. 31/32, her­
gestellt werden und auch von dort bezogen werden 
können.

Hoppegarten. H. Werner.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau" Bezug zu nehmen.

Dies sichert prompteste Erledigung.)
51. Papierrollenhalter für Schreibmaschinen. 

Das Einspannen neuer Bogen in die Schreibmaschine 
ist zeitraubend und umständlich. Ein einzelner Bo­
gen läßt sich nur so weit beschreiben, als er noch 
von der Klemmvorrichtung der Walze erfaßt wird. 
Diesem Mißstand hilft ein Papierrollenhalter ab, 
welcher die einzelnen Bogen durch Lochlinien von 
einander getrennt in einer Rolle bereit hält. Der 
Halter besteht aus einem bügelartigen Gestell b 
mit Laufrad c und wird mit Armen d in die Zapfen

der Walze e eingehängt. Das vom Halter und des­
sen iBandrolle a abgezogene Papierband f wird wie 
üblich um die Walze e herumgelegt (durchgezogen) 
und kann wie jeder Einzelbogen beschrieben wer­
den. Ist ein Bogen beschrieben, wird er einfach 
an der Lochlinie abgerissen, der nachfolgende Bo­
gen liegt dann schon zum Schreiben bereit. Der 
Halter macht infolge der Fahrbarkeit die Schlit­
tenbewegung der Schreibmaschine mit. In die Band­
rolle a lassen sich auch Durchschläge und Kohle­
papiere einrollen. Firmen, welche die Fabrikation 
dieser Neuerung aufnehmen wollen, erfahren Nä­
heres unter Dr. H. M. durch den Verlag.

52. Universal-Nähmaschinen-Motor. Der Motor 
ist, ohne daß eine Umschaltung vorgenommen wer­
den muß, ohne weiteres für Gleichstrom- oder 
Wechselstromanschluß derselben Nennspannung 
verwendbar. Die maximale minütliche Stichzahl 
beträgt bei dem gebräuchlichsten Schwungrad­
durchmesser von ca. 150 mm und Gleichstroman­
schluß etwa 1000, bei Wechselstrom etwa 850. Die 
Stichzahl läßt sich durch den Fußregelwiderstand 
entsprechend vermindern. Werden die Motoren nur 
für eine Stromart bestellt, läßt sich die Leistung 
wesentlich erhöhen, sodaß sie dann auch für schwe­
rere Maschinen ausreicht. — Der Energie-Verbrauch 
ist normal nicht höher als der einer 32kerzigen 
Glühlampe, d. h. etwa 35 Watt. — Die Verbindung 
des Motors mit der Nähmaschine gestaltet sich be­
sonders einfach durch die Schraub-Zwinge. Der 
mit seinen 2 Drehzapfen in die schrägen Gabel­
schlitze eingeklinkte und durch eine verstellbare 
Spiralfeder (Fig. 1, links) in Schräglage gehaltene 
Motor wird gegen die ihn hochdrückende Fede­
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rung herunter geklappt; gleichzeitig wird die 
Zwinge so lange vorgeschoben, bis die Friktions­
scheibe des Motors sich unter dem Schwungrad 
befindet. Die Zwinge wird nun mit der Flügelmutter 
an der Tischplatte festgeschraubt und der Motor 
freigegeben. Der Mo­
tor schnellt hoch, die 
Feder preßt den Frik­
tionstrieb an den 
Schwungradkranz an 
und zwar mit dem je­
weils erwünschten 
Druck, welcher durch 
die aus Fig. 1 (links) 
ersichtliche Schraube 
eingestellt und nachre­
guliert werden kann. 
Um den bei breiter 
Tischplatte erforder­
lichen Motor mit Gabel­
fuß an der Maschine
anzubringen, stellt man zunächst den Motor so auf die 
beiden (in Fig. 1 abgebild.) Plättchen, daß die beiden 
vorderen Fußlöcher in die zylindrischen Haltestifte 
der beiden Plättchen eingreifen. Nun drückt man

den Motor herunter und schiebt ihn mitsamt den 
Plättchen wieder so weit vor, daß die Friktions­
scheibe sich unterhalb des Schwungradkranzes be­

findet, befestigt durch 2 Reißzwecken, die hier­
für mit je 2 Löchern versehenen Plättchen auf dem 
Tisch, wodurch der Motor den erforderlichen Halt 
bekommt und sofort betriebsbereit ist. Zur Scho­
nung der Tischplatte und zur besseren Haltgebung 

besitzt der Motorfuß hinten 2 Gummibelege. Ein 
und derselbe Motor ist für links- und rechtsum­
laufende Maschinen verwendbar. Der Motor wird 
geliefert von der Firma Dr. Max Levy, Berlin N 65, 
Müllerstr. 30.
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gesucht. Wirkliches Tatsächliches war ferner von vorgestellter Deutung streng zu scheiden. Deutung mußte 
als solche gekennzeichnet werden, durfte nicht jenem Tatsächlichen gegenüber als gleich unerschütterlicher 
Gewinn hingestellt werden. Strenge Objektivität gegenüber dem Stoffe selbst, in der Behandlung seiner ja 
zum nicht geringen Teil noch mitten im Fluß der Gestaltung begriffenen Probleme war gerade in Rücksicht 
auf den gedachten Leserkreis unbedingte Pflicht. Der Verfasser ist in dieser kritischen objektiven Stellung­
nahme vielleicht weiter gegangen, als es manchem modernen Vererbungstheoretiker zusagen mag, jedoch 
nicht zum Schaden exakter Wissenschaftlichkeit.

Der Preis für die anqezelgten Bücher ergibt sich durch Vervielfältigung der hinter dem Titel stehenden Grundzahl (Gz) mit der jeweils geltenden 
Schlüsselzahl. Bel Lieferung nach dem Ausland erfolgt Berechnung In der Währung des betreffenden Landes. (Grundzahl schweizer Franc.)

Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der .Umschau“1...





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		22002.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie nie napotkało żadnych problemów w tym dokumencie.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 29



		Niepowodzenie: 0







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Zatwierdzono		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

